
355Methoden-Baustein:  Einen Essay verfassen

We nn wir ein Thema knapp, kenntnisreich, kritisch, klar und sprachlich ausgefeilt auf wissen-
schaftlichem Niveau erörtern, ist uns ein Essay gelungen. Ein historischer Essay ist der Versuch, 
eine Antwort auf ein Problem oder eine zentrale Frage zu geben.
Anders als das systematisch angelegte Referat erhebt der Essay weder Anspruch auf eine 
detailgenaue Darstellung von Sachverhalten noch referiert er den aktuellen Forschungsstand. 
Ziel ist es, das Thema in einem größeren Zusammenhang aus verschiedenen Perspektiven 
verständlich zu diskutieren, eigene Positionen zu entwickeln und dem Leser subjektive, zur 
weiteren Auseinandersetzung anregende Antworten zu geben.

 Einen Essay verfassen

 Vorarbeit
p  Grundlage ist zunächst eine Idee für ein Thema. Als Anregungen können aktuelle Ereig-

nisse oder Anlässe wie Jubiläen, historische Jahrestage dienen. 
p  Anschließend ist eine gründliche Recherche und intensive Auseinandersetzung mit dem 

Thema notwendig, um ein Konzept mit einer tragfähigen Leitfrage entwickeln zu können. 
Sammeln Sie Argumente für und gegen bestimmte Thesen und ordnen Sie diese Ihrem 
Konzept zu. Konzentrieren Sie sich auf wesentliche Aspekte.

p  Entwerfen Sie einen realistischen Zeitplan für die Bearbeitungsschritte Recherche, Konzept, 
Schreiben und Überarbeitung.

Aufbau
p  Ausgangspunkt ist ein Problem, eine offene Frage oder eine provokante These. Die Über-

schrift sollte bereits die Kernaussage wiedergeben und den Leser neugierig machen, etwa 
als Zitat, Metapher, Frage.

p  Ein motivierender Einstieg („Aufhänger“) führt anschaulich in das Thema ein und kann die 
Gründe für die Wahl des Themas sowie seine Relevanz erklären. 

p  Das Problem wird genannt, in den historischen Kontext eingeordnet und seine Bedeutung 
erläutert, indem etwa kontroverse Positionen argumentativ gegenübergestellt werden.

p  Die These/Stellungnahme gibt die Argumentationslinie vor.
p  Der Hauptteil enthält die Argumentation, die den eigenen Standpunkt plausibel erläutert, 

mit Beispielen, eigenen und fremden Thesen (Sekundärliteratur, Zeitungsartikel) oder Be-
legen (Statistiken, Daten, Fakten) untermauert und Gegenpositionen widerlegt. Der Essay 
ist frei von Quellennachweisen und Fußnoten, fremde Positionen und Zitate werden jedoch 
im Text kenntlich gemacht („Wie Autor A belegt …“ oder „Autor B meint dazu …“).

p  Das Fazit fasst das Ergebnis der Erörterung knapp zusammen, spitzt sie auf eine abschlie-
ßende Stellungnahme zu und nennt offene oder weiterführende Aspekte.

Überarbeitung
p  Bevor Sie an die Überarbeitung gehen, sollten Sie den Essay einige Zeit ruhen lassen, um 

innere Distanz zu ihm zu gewinnen. Prüfen Sie dann die Argumentation noch einmal 
gründlich. Stimmt der Bezug zum Thema? Ist der Aufbau logisch? Weicht die Darstellung 
vom „roten Faden“ ab? Wurden nur Fakten gereiht statt argumentiert? Ist das Fazit schlüs-
sig?

p  Feilen Sie abschließend an der Sprache, denn sprachliche und inhaltliche Klarheit sind nicht 
zu trennen. Formulieren Sie präzise, voraussetzungslos, verständlich und anschaulich. 

 Essay – 
Was ist das?

4665_Kap6_Aufstieg der Grossmaechte_304-357.indd   3554665_Kap6_Aufstieg der Grossmaechte_304-357.indd   355 12.11.13   13:5112.11.13   13:51



356 Methoden-Baustein

Vorreiter der Moderne
Warum sind die Vereinigten Staaten vielen Menschen so suspekt? (Auszüge)
Ein Essay von Dan Diner

Im Anfang war alle Welt Amerika. Diese kategorische Aussage über die Bedeutung des neuen 
Kontinents traf John Locke in seinem 1690 erschienenen Werk „Zwei Abhandlungen über die 
Regierung“.  [...]
Die Vereinigten Staaten von Amerika sind ein paradoxes Produkt der Aufklärung. Paradox 
insofern, als sie als Inkarnation der Neuen Welt zugleich das älteste Gemeinwesen der Mo-
derne sind. In ihnen bildeten sich die universellen, dem Prinzip der Freiheit und der Gleich-
heit verpfl ichteten Institutionen zuerst aus. Und von Amerika aus traten sie ihren Siegeszug 
an. Das mochte John Locke gemeint haben, als er davon sprach, im Anfang sei alle Welt 
Ame rika.
Demokratische Institutionen sind in der Tat das Herzstück der Vereinigten Staaten von Ame-
rika. Während sich in der Alten Welt Völker und Nationen in langwierigen Kämpfen ihrer An-
ciens Régimes zu entledigen hatten, erfanden in der Neuen Welt die im Prinzip der Freiheit 
verankerten demokratischen und republikanischen Institutionen das amerikanische Volk. Ihm 
konnte sich jeder anschließen. […]
Was die Fremden zu Amerikanern macht, ist ihr Verfassungspatriotismus. Er ist zentrales 
Merkmal der Zugehörigkeit zum amerikanischen Volk. Bekenntnisse und Rituale zur Regulie-
rung des Zusammenlebens in der Gegenwart sind wichtiger als alle Erinnerungen an die 
Vergangenheit. Dieser Verfassungspatriotismus und die Neutralisierung von Herkunft zu-
gunsten von Zukunft bewirken, dass sich das Land ständig neu erfi ndet. [...]
E pluribus unum – aus vielen eins, nicht von ungefähr ist dieses Motto auf dem amerikani-
schen Wappen und vielen Münzen zu fi nden. Die Vereinigten Staaten sind das Land sichtbarer 
Vielheit in der Einheit der Republik. Da ist zuerst die Akzeptanz der religiösen Vielfalt, später 
auch die der ethnischen und kulturellen Mannigfaltigkeit.
Seinen Ursprung hat das Prinzip der Vielheit in der englischen Tradition des konfessionellen 
Pluralismus. Seine Träger waren die protestantischen Sekten, die es schon früh über den At-
lantik trieb. Ein solcher Pluralismus relativiert jeden Absolutheitsanspruch von Religion. [...]
Hegel hat einmal gesagt, Nordamerika sei „bürgerliche Gesellschaft ohne Staat“. Das war 
scharf beobachtet. Denn die bürgerliche Gesellschaft – oder in leichter Verschiebung in Zeit 
und Sinn: die Zivilgesellschaft – bedarf zu ihrer selbstbestimmten Regulierung der Tugenden 
gemeinsamen Handelns. Der Staat als eine die Gesellschaft regulierende Institution ist hin-
gegen eher ein europäisches, genauer: ein kontinentaleuropäisches Phänomen. Der „civil 
society“ steht er fremd gegenüber. [...]
Den Amerikanern ist Staat an sich suspekt. Umso gewichtiger ist jene höhere Instanz, die der 
Einzelne in sich trägt. Die zivile Bedeutung der Religion in Amerika sorgt für den Zusammen-
halt des Gemeinwesens – und sie lehrt, gleichsam intuitiv zwischen Richtig und Falsch, zwi-
schen Gut und Böse zu unterscheiden. So beruft sich Amerika leichthin auf Gott – aber nicht 
auf einen bestimmten. [...]
Die Gottgefälligkeit der Amerikaner, aber auch andere von ihnen in Ehren gehaltene Tugenden 
wie Familiensinn und Patriotismus haben ihnen so manche Schelte eingetragen – vornehm-
lich die stets wiederkehrende Vorhaltung, sie seien stockkonservativ. Tatsächlich vermochten 
etwa sozialistische Ideen in Amerika keine Wurzeln zu schlagen. [...]
Deutsche Emigranten forderten die Vereinigten Staaten 1853 in einem aufsehenerregenden 
Manifest auf, in Europa die Bekämpfung der Tyrannei zu unterstützen und dabei zu helfen, 
dass eine Weltdemokratie mit allgemeinem Stimmrecht und Volksbewaffnung etabliert 
werde.
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357 Einen Essay verfassen

An diese Haltung schließt die Tradition an, Kriege um Werte und Bürgerrechte für selbstver-
ständlich zu halten. Der amerikanische Unabhängigkeitskrieg machte den Anfang. Die Auf-
ständischen rebellierten gegen den englischen König. Ihr Ziel war die Verfassungsforderung: 
„No taxation without representation“, keine Besteuerung ohne politische Vertretung. 
Der amerikanische Bürgerkrieg Mitte des 19. Jahrhunderts wiederum steht wie kaum ein 
anderer für das Ringen der Nation um gleiches Recht für alle. Und der Eintritt der Vereinigten 
Staaten in den Ersten Weltkrieg sollte nach den Worten von Woodrow Wilson „die Welt für die 
Demokratie sicher machen“. Als „Kreuzzug für die Freiheit“ galt den Amerikanern dann der 
Zweite Weltkrieg. 
Der amerikanischen Politik ist so etwas wie ein Missionsgedanke eingeschrieben. Es gilt, die 
Menschheit mit den Werten von Demokratie und Freiheit zu beglücken – eine Tradition, die 
andere als Ansinnen empfi nden. So sind die Amerikaner schnell dabei, ihnen als unbotmäßig 
erachtete Regierungen zu stürzen, und dies meist nicht zum Schaden eigener Wirtschafts-
interessen. Vor allem die, wenn auch schon etwas weiter zurückliegenden Interventionen im 
„Hinterhof“ ihres Halbkontinents, besonders in Mittelamerika, sind ihrem Ruf nicht gut be-
kommen. Dazu kam, dass Washington in der Zeit des Kalten Kriegs gefl issentlich ignorierte, 
ob ein Regime den Maßgaben von Demokratie und Menschenrechten folgte. Wichtig war 
allein, ob es sich auf der richtigen Seite der neuen Front einfand.
Die Vereinigten Staaten von Amerika sind wenig gelitten. Ob die ihnen inständig entgegen-
gebrachte Abneigung Folge ihres Handelns oder Ausdruck ihres Seins ist, lässt sich nur schwer 
ausmachen. Vieles spricht dafür, dass ihre bloße Existenz Antipathien hervorruft. Ob es sich 
– wie im 19. Jahrhundert gang und gäbe – um einen tief im bürgerlichen Milieu verankerten 
aristokratischen Widerwillen gegenüber den „Gleichheitsfl egeln“ (Heinrich Heine) handelte 
oder um die Identifi zierung Amerikas als Ursprungsland von Geldherrschaft und Kapitalismus 
– alles weist darauf hin, dass das Land für die dunkle Seite der Moderne haftet. [...]
Heute, nach dem Ende des ideologischen Gegensatzes zwischen westlichem Liberalismus und 
östlichem Kommunismus, zwischen Freiheit und wortwörtlich verstandener Gleichheit, zei-
gen sich innerhalb der westlichen Demokratien – zwischen Europa und Amerika – zunehmend 
markante Unterschiede: bei der Bereitschaft zur Gewaltanwendung nach außen, im wirt-
schaftlichen Gebaren, bei der politischen Partizipation. Vor allem aber in Fragen der sozialen 
Sicherung und in dem Verständnis von Arbeit und Arbeitsbedingungen. Während in Europa 
die Verknüpfung von Nationalstaat und Sozialstaat über lange Dauer gewachsene Anwart-
schaften verbürgte, kennt Amerika als ein sich beständig neu erfi ndendes Einwanderungsland 
solch weitreichende Garantien nicht. [...] In Gemeinwesen vornehmlich kontinentaler Tradition 
ist die Gesellschaft dem sie voraussetzenden Staat erwachsen. Amerika hingegen ist – wie 
Hegel beobachtete – im Prinzip eine bürgerliche Gesellschaft ohne Staat. Selbstredend nicht 
gänzlich ohne Staat, aber mit bei Weitem weniger Staat als in Europa. [...]
All dies lässt sich als zivilisatorischer Ausläufer der „Atlantischen Revolution“ verstehen: des 
historischen Prozesses der Individualisierung und der gesellschaftlichen Beschleunigung, der 
das Antlitz der Welt rapide verwandelt. Amerika mit dieser Entwicklung in eins zu setzen – so, 
als sei es sein Verursacher und nicht sein erstes und deshalb auch am weitesten fortgeschrit-
tenes Produkt –, ist ein weitverbreiteter Irrtum.
Dass Amerika „im Anfang“ (Locke) dieser Entwicklung war, ist jener ungewöhnlichen kolo-
nialen Konstellation geschuldet, aus der es erwachsen ist. Es konnte als eine Kopfgeburt der 
Aufklärung gleichsam aus sich heraus die Menschheit erfi nden. Damit ist nicht angezeigt, 
Amerika sei die Menschheit […]. Aber die Vereinigten Staaten von Amerika kommen dem 
Konzept der Menschheit näher als jedes andere real existierende Gemeinwesen.

Dan Diner, Vorreiter der Moderne. Warum sind die Vereinigten Staaten vielen Menschen so suspekt?, 
in: Spiegel Special Geschichte 4/2008, S. 141-143
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